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Zur Einführung


Unter den nachgelassenen Habseligkeiten meines gegen Ende der 1950er Jahre gestorbenen Onkels befand sich ein Bündel von Briefen, die, in deutscher Schreibschrift gehalten, auf fast wundersame Weise über viele Jahrzehnte, nunmehr ein Jahrhundert lang, erhalten geblieben sind. Sie stammen aus der von den Zeitgenossen „Völkerkrieg“, später, als man die Weltkriege numerieren mußte, „Erster Weltkrieg“ genannten Zeit. Im Briefkopf tragen sie Ortsbezeichnungen wie „St. Mihiel“, „Fort Camp des Romains“, „Im Bois d’Ailly“, „Im Biwak an der Somme“ oder ähnliches. Die zahlreichen Gedenktage, die mit Namen wie „Marne“, „Somme“, „Verdun“, „Ypern“ usw. verknüpft sind, rufen uns diese Epoche mit ihren leidvollen und traumatischen Ereignissen wieder ins Gedächtnis. In jüngster Zeit sind Gesamtdarstellungen des „Großen Krieges“ erschienen und finden ein nur auf den ersten Blick erstaunlich großes Lesepublikum. Die Epoche scheint uns eher näherzurücken, als daß sie als vergangene Vergangenheit empfunden würde. Die Arbeiten von Christopher Clark, Jörg Friedrich, Herfried Münkler und anderen erlauben uns die Einordnung von privaten Zeugnissen in diese „Urkatastrophe Europas“.


Verfasser der hier edierten Briefe ist der Student und Feldsoldat Oscar Spiegel. 1890 als Sohn des Pfarrers Richard Spiegel und seiner Frau Letty Spiegel, geb. Gruber, im mittelfränkischen Kirchensittenbach zur Welt gekommen, absolvierte Spiegel, nach Schulbesuchen in Windsbach, Augsburg und Erlangen, ein mathematisches Studium, das ihn nach Breslau führte. Nachmals bedeutende Mathematiker wie Max Born, Otto Töplitz und Ernst David Hellinger hatten wenige Jahre vor ihm die Schlesische Friedrich-Wilhelms-Universität als Studienort gewählt. Dieser Alma mater war die Familie der Briefempfänger insofern verbunden, als ein Vorfahr, der Theologe David Schulz, nach der Vereinigung der Frankfurter Viadrina und der Leopoldina im Jahre 1811 mehrmals Dekan und auch zweimal Rektor war. Als die Briefe im Sommersemester 1914 einsetzen, ist Spiegel 24 Jahre alt, somit höheres Semester, und sein Vater drängt ihn, Schlesien zu verlassen und als Landeskind die bis zum Examen verbleibenden drei Semester in Erlangen oder München zu verbringen. Der August dieses Jahres ändert alles.


Briefadressaten sind neben dem erwähnten Onkel auch dessen Bruder, mein Vater. Etwa zwei Jahre lang, von 1912 bis 1914, war Spiegel Hauslehrer des Brüderpaars, sozusagen als Werkstudent, der sich damit die Mittel für sein weiteres Studium verdiente. Wie die Verbindung zu der auf dem Rittergut Oberhermsdorf bei Haynau in Schlesien lebenden Familie zustande gekommen ist, wissen wir nicht. Wohl aber, daß Spiegel zum engeren Familienkreis zählte, einen großen Teil seiner Frei zeit im Hause verbrachte und auch alle Feiertage, das Weihnachtsfest eingeschlossen, bei und mit seinen Schülern in Hermsdorf beging. Zu Ostern 1914 wechselten die damals 13 und 11 Jahre alten Jungen auf ein Internat, das Gymnasium in Hirschberg zu Füßen des Riesengebirges („Contessastr. 1II“ findet man zumeist als Empfänger-Adresse angegeben). Es entwickelt sich, noch in Friedenszeiten, ein lebhafter Briefverkehr. Erhalten sind ein gutes halbes Hundert Briefe aus der Feder Spiegels. Das ist vermutlich etwa die Hälfte der ursprünglichen Korrespondenz, deren fehlende Stücke als definitiv verloren gelten müssen. Im Durchschnitt alle vierzehn Tage schreibt er, zunächst von Breslau aus, wo er seine Schützlinge aus der Ferne mit Instruktionen in der ersten schwierigen Zeit im Gymnasium versieht, dann von Erlangen aus, wo er beim „10. Bayerischen Feld-Artillerie-Regiment“ eine mehrwöchige Ausbildung zum „Richtkanonier“ durchmacht. Ab Ende Oktober 1914 kommt die Feldpost von der Westfront, zunächst noch in kürzeren, ab 1916 in größeren Abständen. Der letzte Brief trägt das Datum „Schleißheim, am 24. März 1917“.


Bei Ausbruch des Krieges kämpfte die 6. Armee, ein bayerischer Heeresverband, zunächst an der lothringischen Front, weshalb wir den Briefverfasser für lange Zeit hier auf dem Kriegsschauplatz östlich der Maas (Meuse) finden. Stationiert ist er die meiste Zeit in St. Mihiel und dessen Umgebung, „eingekeilt zwischen Toul und Verdun“, wie es in einem der Briefe heißt. Ab dem Sommer 1916 kommen die Feldpostbriefe, leider sporadisch, aus dem nördlichen Frankreich. Sehr wahrscheinlich hat Spiegel, bedingt durch die neue militärische Lage, seltener schreiben können. Seine Einheit liegt zunächst im nördlichen Frankreich, in der Nähe von Arras und Lille. Im September 1916 kämpft er an der Somme, wo er, den englischen Linien gegenüberliegend, an den Kämpfen um den Delville-Wald teilnimmt. Dann wird er, noch im September des Jahres, nach Valenciennes abkommandiert, wo er einen Kurs zum Flieger mitmacht – ein lange gehegter Wunsch. Nach Rückkehr an die Front ist er, mittlerweile zum Leutnant der Reserve befördert, „Verbindungsoffizier der Artillerie-Gruppe zur Infanterie“. Dann wird er für Mitte März 1917 zu einem Kurs als „Beobachter im Flug zeug“ für 14 Wochen nach Schleißheim abkommandiert. Dort verunglückt er am Gründonnerstag des Jahres 1917 tödlich.


Der Briefschreiber vertritt den für die deutsche Bildungsgeschichte bis zur Einführung der allgemeinen Schulpflicht in der Weimarer Republik so bedeutsamen Typus des Hauslehrers. Wir finden hier berühmte Namen wie Kant und Hölderlin. Voraussetzung war im allgemeinen, daß der Privatlehrer die klassischen Sprachen Latein und Griechisch sowie das damals als moderne Fremdsprache domininierende Französisch beherrschte. Wohl zum letzten Mal werden wir hier, in der ausgehenden Kaiserzeit, Zeugen einer Bildungskonstellation, die wir, merk würdiger Zufall, auch 100 Jahre zuvor bei jenem nachmaligen Professor der Theologie und Consistorialrat zu Breslau, David Schulz, finden und von der ein früher Biograph berichtet: „Im Jahre 1800 wurde er unter Aussichten auf eine nicht ferne Versorgung veranlaßt, eine Hauslehrerstelle […] anzunehmen, und begleitete nach 1½ Jahren seine beiden Zöglinge nach Breslau in eine Privat-Unterrichts-Anstalt, während er selbst fortfuhr, sie zu beaufsichtigen und in der Musik zu unterweisen.“ Auch Spiegels Fähigkeiten reichten ganz offensichtlich aus, ihm anvertraute Zöglinge durch das anspruchsvolle Pensum von Sexta und Quinta zu führen. Der Lehrplan der preußischen Gymnasien von 1901 sah für die 5. und 6. Klasse je acht Stunden Latein vor, zwei Stunden „Rechnen und Mathematik“, vier bzw. drei Stunden „Deutsch und Geschichtserzählungen“, je zwei Stunden „Naturwissenschaften“, „Erdkunde“ und „Religion“. Dazu kamen obligatorisch je zwei Stunden „Schreiben“, drei Stunden „Turnen“ und zwei Stunden „Singen“. Insgesamt hatte die Woche 25 Unterrichtsstunden. Im Anschluß an den Privatunterricht konnte man dann nach einer Aufnahmeprüfung auf eine Höhere Schule wechseln. Hier war das die Quarta (7. Klasse). In die ersten Jahre dieser regulären Schulzeit fallen diese Briefe, die zeigen, mit welcher Anteilnahme und Fürsorge der vom Lehrer zum „Mentor“ gewordene Schreiber den weiteren Weg seiner Schützlinge verfolgt hat.


Auf wessen Interesse, außer im Familienkreis, können Berichte eines Soldaten rechnen, dessen Leben gleich dem vieler Millionen gewaltsam zu Ende ging? Den Tagebüchern und Briefen bekannter Künstler und Schriftsteller (Max Beckmann, Franz Marc, Ernst Jünger, Richard Dehmel, Hans Carossa, Hermann Löns usw.) kann man sie nur bedingt zur Seite stellen. Aber niemand kann wissen, welche Karriere dem begabten, gut beobachtenden und lebhaft schildernden, auch in ersten Versuchen schon journalistisch tätigen Oscar Spiegel versagt geblieben ist. Die hier wiedergegebenen Briefe sind auch insofern etwas Besonderes, als sie sich an zwei Heranwachsende richten, ohne dabei in einen irgendwie um Jugendgemäßheit bemühten Ton zu verfallen. Die im wahrsten Sinne verheerenden – Heere vernichtenden – Wirkungen der modernen Waffen, der grausige Anblick der Gefallenen und Verstümmelten, die Entbehrungen in dem zur Materialschlacht gewordenen Krieg, Zweifel am Erfolg, natürlich Hoffnungen auf ein siegreiches Ende, auch nüchterne Kalkulation der Kosten der „Stahlgewitter“ – all das findet man in diesen Briefen, oft mehrere eng beschriebene Seiten in Anspruch nehmend. Von chauvinistischen Untertönen sind sie frei. Wie ungezählte andere hat sich Spiegel freiwillig zu den Waffen gemeldet. Dann, am ersten Jahrestag der Mobilmachung, freut er sich über Nachrichten aus der schlesischen Wahlheimat als „Lichtblicke im fast eintönigen und entsagungsreichen, oft kümmerlichen Dasein eines Feldsoldaten“. Nach einem weiteren Jahr ist wohl nicht nur der Kampf um minimale Geländegewinne „zweifelhaft“, sind die „Verluste unheimlich“. Es mehren sich die unausgesprochenen und den Horizont der Adressaten gewiß übersteigenden Fragen nach dem Sinn des „großen Sterbens“. Fast hellsichtig kommentiert er die Nachrichten zu den Friedensbemühungen Ende 1916: „Meine Meinung ist, daß der Krieg zu Ende durchgekämpft werden muß. Wir wollen doch nicht einen Zustand wie vorher, wo alles wieder rüsten würde für den nächsten Krieg“. Was die Briefe in besonderer Weise aufschlußreich macht, ist eben ihre spontane und im ganzen ungeschönte Sicht auf das Kriegsgeschehen jenseits dessen, was die Kriegsjugendgeneration im Normalfall aus den Heeresberichten und der kaisertreuen Presse erfuhr. Auch unbekümmerten Jugendlichen konnte, zumal der eigene Vater an der Front war, je länger je weniger verborgen bleiben, was „Krieg“ bedeutete. Aber vielleicht spüren nur wir, die heutigen Leser, den schrillen Kontrast zwischen dem behüteten Leben daheim und dem Soldatendasein in ständiger Lebensgefahr, und wir ahnen, wie der völlige militärische Zusammenbruch 1918 das Lebensgefühl der im Wort- oder im übertragenen Sinne „vaterlosen Generation“ der um 1900 Geborenen erschüttert haben muß.


Die Briefe sind in ihrer Thematik und auch in ihrem Aufbau häufig zweigeteilt. Neben der Schilderung des Geschehens an der Front gibt es Passagen, die authentische Reminiszenzen an die Zeit der Groß- und Urgroßeltern enthalten. All das, was das alltägliche Leben und Erleben in der ausgehenden Kaiserzeit ausmachte, die Erfolge und Mißerfolge der Pennäler, die Vergnügungen in den Ferien auf dem Lande, die Besuche bei den Verwandten, der erste Kinobesuch in Berlin, die Lektüre, das Reisen – diese Alltagsgeschichte wäre ohne das geschriebene Wort für immer versunken. Besonders häufig und voller Wiedersehensverlangen erinnert Spiegel sich und die Briefempfänger an Ausflüge in die Umgebung vom Hirschberg und Haynau, an gemeinsame Aufenthalte im Riesengebirge, Orte, die für ihn zu Sehnsuchtsorten geworden sind.


„Wer Geschichte schreibt, möchte die Namen und ihren Sinn erhalten, ja möchte die Namen von Völkern und Städten wiederfinden, die längst verschollen sind. Das ist, als ob man Blumen auf ein Grab legte“ (Ernst Jünger). Im Westen, den Orten, an denen sich der Briefschreiber aufgehalten hat, vom nördlichen Frankreich bis Lothringen, kann man sich heutzutage noch selbst ein ungefähres Bild von den in den Briefen genannten Kampfstätten machen. Dort wird über nationale Grenzen hinweg die Erinnerung durch Monumente des Totengedenkens, in Museen (z. B. Péronne), oder wie im Somme-Gebiet in einem Circuit du souvenir (Erinnerungsweg), wachgehalten. Doch was bliebe von den Millionen Toten selbst, wenn man nicht ihre eigenen Aufzeichnungen läse. Sie sind ihr Vermächtnis. Das Grab des auf dem Münchner Waldfriedhof bestatteten Oscar Spiegel ist längst aufgelassen. Überdauert hat das, was er, häufig unter elenden Bedingungen, geschrieben hat. Es zeigt aus erster Hand, noch ohne Wissen um den Ausgang und dessen Folgen und ohne literarische Überformung, wie es war, als die Staatenlenker den „Sprung ins Dunkle“ wagten (so der damalige Reichskanzler Bethmann Hollweg). Wir können nachlesen, was das für den einzelnen Soldaten bedeutete und welche Wandlungen der immer wieder apostrophierte anfängliche Enthusiasmus im Verlauf dreier Kriegsjahre durchgemacht hat. Denn anders als z. B. das auswählende, mehrfach aufgelegte Sammlungswerk „Kriegsbriefe gefallener Studenten“ vereinigt die hier vorgelegte Sammlung alle erhaltenen Briefe eines bestimmten, in Charakter und Temperament uns fast leibhaftig greifbar werdenden Verfassers.


Wir werden dieses Konvolut von Briefen eines Zeitzeugen wortgetreu und ohne Auslassungen wiedergeben. Orthographische Besonderheiten sind bewahrt. Das gilt auch für die Interpunktion. Kommata sind nur dort eingefügt, wo sie das Satzverständnis erleichtern. Alle Zusätze des Herausgebers sind in eckige Klammern gesetzt, Fußnoten in den Briefen selbst durch Sternchen markiert. Sofern gefaltete und doppelseitig beschriebene Briefe auf einem inliegenden Blatt fortgeführt werden, wird dies durch eine römische Zwei angezeigt. Einige wenige Wörter bzw. Personennamen ließen sich nicht mehr entziffern, was dann jeweils vermerkt wird. Erläuterungen zu Anspielungen und Zitaten, zu erwähnten Orten, historischen Ereignissen und ausgewählten militärischen Sachverhalten sollen das Verständnis einzelner Stellen erleichtern. Hin und wieder sind Bilddokumente eingefügt, auch sie, soweit möglich, aus der in Rede stehenden Zeit selbst.


Gewidmet sei dieses Buch dem Andenken Paul Krusemarks, meines am 3. März 1918 als Flieger tödlich verunglückten Großvaters mütterlicherseits.





Briefe aus dem Feld


Teil I: 1914


Bamberg, am 11. April 1914.


Mein liebes Geburtstagskind!


Lasse mich zu allererst Dir, lieber, guter Joachim, zu Deinem Geburtstage1 meine Glückwünsche darbringen. Daß ich an diesem Tage viel an Dich denken werde, brauche ich eigentlich nicht erst versichern, ebensowenig, daß ich Dich nicht nur heute und in den nächsten Tagen mit meinen Wünschen begleite. Wenn ich daher meine Wünsche zusammenfassen darf, so will ich es tun mit den Worten: Gott sei mit Dir, mein lieber Joachim; er begleite Dich, wo Du jetzt Dein Dir teueres Vaterhaus verläßt und er helfe Dir so zu bleiben, wie Du jetzt bist, wie ich Dich kennen gelernt und lieb gewonnen habe: ein guter, braver Junge, ein gewissenhafter, fleißiger Schüler; dann wird es Dir nicht fehlen, Du wirst gerade Deinen Weg gehen und Deinen Eltern ein lieber Sohn sein. Und was mich anlangt, so bin ich zwar nicht mehr Dein Lehrer, aber ich will – ich habe es Dir beim Abschied gesagt – Dir ein treuer Freund sein. Ich hoffe Dich manchmal zu sehen und ungeheuer werde ich mich stets über die kleinste Nachricht von Dir freuen. So feiere denn noch fröhlich Deinen Geburtstag!


Schwer, sehr schwer ist mir der Abschied von Euch gefallen: aber so ist es eben auf der Welt, daß man immer wieder scheiden muß. Deine letzten Abschiedsworte werde ich nie vergessen; Du ahnst nicht, wie ich mich über sie gefreut habe!


Die Bahnfahrt ist mir übrigens dieses Mal sehr schlecht bekommen; insbesondere als ich gerade die bayerische Grenze erreichte [,] wurde ich gewaltig „seekrank“. Gestern war ich in Nürnberg um alte Erinnerung aufzufrischen; seit heute bin ich bei meiner Schwester in Bamberg. Meine Abreise nach Breslau2 wird sich nun doch zum mindesten verzögern; denn wie mir mein Vater3 sagen läßt, bleibt er dabei, daß ich 1 Semester in Erlangen und die letzten beiden Semester in München studiere. Mir jedoch ist dies unverständlich und ich ziehe es fast vor wieder eine Stelle anzunehmen, dieses Mal aber in das Ausland, da diese Stellen sehr gut honoriert werden; so würde ich mir dann selbst die Mittel zum Weiterstudieren erhalten und völlig unabhängig werden. Doch große Sorgen mache ich mir darüber nicht, denn noch bin ich jung und die Welt ist groß, sehr groß! In den nächsten Tagen wird es sich entscheiden. In Breslau, in der Nähe von Euch, wäre ich wirklich sehr gern. –


Bald nun werdet Ihr nach Hirschberg4 übersiedeln! Was die Prüfung betrifft, so weiß und erwarte ich von Euch, daß Ihr Euren Lehrern zeigt, daß Ihr etwas gelernt habt! Du insbesondere wirst meine Worte beherzigen; denn nichts Bittereres könnte es für mich geben, als daß ein Lehrer zu Euch sagt, man merke den Privatunterricht; Du weißt selbst, daß mein aufrichtiges Bemühen dies nicht verdient. Du warst bei mir sehr gut, Du kannst wirklich etwas, Du kannst getrost in die Prüfung5 gehen; bleibe also, wie ich Dir sagte, und ich bitte Dich nochmals darum ruhig und kalt [irrtümlich eingefügt:] zu bleiben, Du wirst eine gute Prüfung machen; denn Du kannst etwas. Bitte sage auch Eckart6, er möchte sich doch bemühen seine Gedanken zusammenzunehmen. – Später nach Hirschberg werde ich Euch dann mehr von Bamberg erzählen. Der Briefumschlag wird Deine Markensammlung bereichern; denn Du hast hier von der Übergangszeit die Gültigkeit der alten (links) u. der neuen Marke zu gleicher Zeit. Der Umschlag erhält später großen Wert. Ich werde das mit anderen Marken wiederholen. – Also recht, recht viel Glück!!


Grüße bitte Deine w[erten] Eltern. Auch Eckart, Ursula7 u. Max8 bitte ich zu grüßen. Dir selbst, mein lieber Joachim, bin ich Dein treuer Freund


Oscar9 Spiegel.


1| Joachim, geb. April 1901 in dem im Weichbild von Haynau (Schlesien) gelegenen Hermsdorf („Hermsdorf Haynauisch“, heute Jerzmanowice), nicht zu verwechseln mit „Hermsdorf Goldbergisch“ oder dem nahe der Ruine Kynast gelegenen Hermsdorf (heute Sobieszów).


2| Studienort von O. Sp.


3| Richard Spiegel, von 1914 bis 1924 Pfarrer im Dorf Mosbach in der Nähe von Feuchtwangen. Er wurde am 1. Februar 1852 in Aschenhausen (Thüringen) geboren, war ab 1887 Kgl. Pfarrer in Kirchensittenbach, ab 1892 in Burggrub. Nach seiner Emeritierung 1924 ging er nach Bayreuth. Neben seinem Sohn Oscar wurden ihm und seiner Frau vier Töchter geboren, von denen drei in der Mosbacher Zeit getraut wurden.


4| Hirschberg (heute Jelenia Góra), am Fuße des Riesengebirges, Reg.-Bez. Liegnitz, 90 km südwestlich von Breslau, damals rund 20 000 Einwohner. Die Anfänge des höheren Schulwesens in Hirschberg gehen auf die 1. Hälfte des 16. Jahrhunderts zurück. Neben einem Lyzeum gab es dort, als „Lehranstalt für die männliche Jugend“, ein staatliches Gymnasium, auf das die Brüder überwechseln sollten, und eine Oberrealschule. Wie es zur Wahl des dortigen Gymnasiums kam, läßt sich wohl nicht mehr eruieren. Die Schule, in der Nähe der Gnadenkirche gelegen, wird von einem Zeitgenossen ausgangs des 19. Jahrhunderts als wenig einnehmend beschrieben: „In der Nähe der Kirche liegt das Gymnasium, ein geräumiger, aber sehr einfacher Bau, bei welchem über das Bedürfnis hinaus auch nicht das Geringste gethan ist.“ (Franz Schroller: Schlesien. Eine Schilderung des Schlesierlandes. Erster Band. Unveränderter Nachdruck der Ausgabe von 1885. Weidlich Reprints. Frankfurt a.M. 1980, S. 238). Im von Hermsdorf 4,5 km entfernten Haynau (heute Choinów) existierte, seit 1908, nur eine Realschule, später dann eine Oberschule.


5| Aufnahmeprüfungen fanden zu Beginn des neuen Schuljahres statt, damals an Ostern.


6| Geb. Dezember 1902 in Hermsdorf.


7| Schwester der Briefadressaten, geb. 1907 in Hermsdorf.


8| Nicht identifiziert.


9| So unterzeichnet er alle seine Briefe. Laut der Geburtsurkunde in Kirchensittenbach lautet sein vollständiger Vorname Oskar Karl Robert Gotthold.
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Breslau1, am 12.5.14.


Meine lieben Jungens


Joachim und Eckart!


Eure l. Karte habe ich erhalten und war über den Inhalt sehr erfreut. Besonders Du, lieber Joachim, hast die Hoffnung erfüllt, die ich auf Dich setzte. Du bist ein guter Schüler geworden, wie ich erwartet habe und Dir in Aussicht stellte. Du siehst, daß Fleiß u. Ausdauer belohnt werden. Ich freue mich auch, daß Ihr sehr viel von mir gelernt habt.


Äußerst wichtig für später ist es u. das wird Deine wichtigste Pflicht sein als guter Schüler, im Unterricht gründlich aufzumerken. – Väti2 habe ich gestern geschrieben u. soeben von Eurer Mitteilung3 benachrichtigt. Das wird auch zu Hause eine Freude sein! (Viell. wird Väti am Samstag mit mir kommen.4)


So hoffe ich auch am Samstag (falls ich komme) dieselben freudigen Nachrichten zu erhalten. Von Dir, l. Jo., weiß ich, daß Du gewissenhaft u. fleißig bist u. von Dir, lieber Eckart, hoffe ich, daß Du gehalten hast, was Du mir versprochen hast.


Ich danke Dir, lieber Joachim, daß Du meine Hoffnung und mein Vertrauen so völlig gerechtfertigt hast! So wird es gut weiter gehen.


So grüßt Euch beide herzlichst Euer getreuer Freund


Oscar Spiegel.


1| O. Sp. hatte sich offensichtlich gegenüber seinem Vater durchgesetzt und das Sommersemester an der Universität Breslau belegt.


2| Georg Grund, geb. 1872 als Sohn des Rittergutsbesitzers Julius Grund und seiner Ehefrau Elisabeth Margareth, geb. Agath in Namslau. Das Rittergut Oberhermsdorf war um die Jahrhundertwende in den Besitz der Familie gelangt.


3| Das bezieht sich wohl auf die bestandene Aufnahmeprüfung bzw. deren ersten Teil, wobei die Kommentierung bei den Brüdern sehr unterschiedlich ausfällt.


4| Nämlich von Hermsdorf nach Hirschberg (oder von Breslau aus?).


Breslau, am 19.5.14.


Meine lieben jungen Freunde!


Nur einige Zeilen; denn bald sehen wir uns ja wieder, wenn nicht inzwischen ein Krieg1 ausbricht u. ich einrücken muß!


Ihr werdet es ja inzwischen erfahren haben, und wenn nicht, so teile ich es Euch also mit, daß Ihr von Herrn Einschütz keine Stunden2 mehr erhaltet. Lag dies auch nicht in meiner Absicht, so begrüße ich doch diese rasche Wendung wegen Euch. Denn Ihr habt nun viel mehr Zeit zur häuslichen Arbeit u. zur Erholung.3 Und nur aus dem Grund schreibe ich Euch um Euch nochmals dringend aufzufordern nun erst recht Eure Arbeiten gewissenhaft zu machen! Und von Dir, lieber Joachim, erwarte ich insbesondere, daß Du zeigst, daß die Stunden überflüssig waren; Herr Direktor4 schrieb nämlich an Väti u. stellte es so dar, als ob Du Deine guten Leistungen nur Herrn Einschütz allein zu verdanken hättest. Du fühlst wohl selbst, welche Unfreundlichkeit mir gegenüber in diesen Worten des Herrn Direktors liegt. Und deswegen hoffe ich, daß Du nun Ehre einlegst, damit Du zeigst, daß Du von Deinem früheren Hauslehrer5 gelernt hast, was Du kannst! Ich hoffe dringend, daß nunmehr Eure Leistungen um ein erhebliches gesteigert werden und erwarte unbedingt, daß Ihr Eure Arbeiten so einrichtet, wie ich es mit Euch am Sonntag6 eingehend besprach. Ich hoffe also am Samstag den Erfolg dieser Methode zu sehen; denn nehmt Ihr Euch nicht zusammen und seid emsig u. ziemlich gewissenhaft, so kann ich für Euch nichts mehr tun. Ich hoffe also, daß Ihr meine Anweisungen, die ich Euch beim Lernen gab, genau eingehalten habt; denn ich werde sooft nicht mehr nach Hirschberg kommen und habe dies gestern auch Väti und Mutti mitgeteilt. – So zeigt also, daß ich nicht umsonst zu Euch komme u. mit Euch arbeite. Wollt Ihr, daß ich Euch noch helfe bis zu den Sommerferien, so zeigt also in dieser Woche, daß der Wegfall der Stunden u. die Zeiteinteilung, wie ich sie Euch gab, zu Eurem Vorteil war. Sehr genau muß am Samstag bes. das konsekutive ut gehen!7 So hoffe ich denn das Beste; von Dir, lieber Joachim, daß Du das große Vertrauen, das Deine Eltern und ich in Deine Arbeit, Deinen Fleiß u. Deine Gewissenhaftigkeit setzen, rechtfertigst; – von Dir, lieber Eckart, daß Du hältst, was Du mir versprochen hast: fleißig u. gewissenhaft zu sein und im Unterricht aufzumerken. Hoffentlich geht es Dir, lb. Joachim, schon besser! Bestellt schönes Wetter für Samstag!


Arbeitet am Donnerstag Religion für Samstag8 vollständig, dann könnt Ihr am Freitag Geschichte vorarbeiten.


Bitte grüßt Frl. Schulze9 von mir.


Ihr aber, meine geliebten Jungens, seid recht herzlich gegrüßt


von Eurem getreuen Oscar Spiegel.


1| Man war sich also der latenten Kriegsgefahr schon einige Monate vor der „Julikrise“ 1914 bewußt.


2| Gemeint sind ergänzende bzw. Nachhilfestunden, möglicherweise durch einen Lehrer des Gymnasiums.


3| In der 7. Klasse (Quarta) waren vier Stunden Französisch hinzugekommen, so daß der Wochenstundenplan 29 Stunden hatte.


4| Direktor des Königlichen Gymnasiums war damals möglicherweise Herr Bindseil.


5| Oscar Spiegel war mit einiger Sicherheit zwei Jahre als Hauslehrer in Hermsdorf tätig, von 1912 bis April 1914.


6| Der im Brief vom 12. Mai angekündigte Besuch in Hirschberg hatte also stattgefunden, ein weiterer Besuch wird angekündigt und sogar regelmäßige Betreuung an den Wochenenden bis zu den großen Ferien wird angeboten. Nach dem Tenor des Briefes muß man annehmen, daß die ersten Wochen und Monate auf der Höheren Schule mit erheblichen Komplikationen verliefen.


7| „so daß“, „damit“, im Lateinischen Folge-, Wunsch- und Absichtssätze einleitend und mit der Möglichkeitsform verbunden.


8| Wie noch bis in die 1990er Jahre hinein üblich, fand am Sonnabend regulärer Unterricht statt.


9| Häufiger erwähnt bzw. mit Grüßen bedacht, die Inhaberin der kleinen Schülerpension. Sie war von Beruf Konzertpianistin. Etwa die Hälfte aller Schüler des Hirschberger Gymnasiums waren z. B. anfangs der 1920er Externe.


Breslau, am 2. Juli 1914.


Paulstrasse 37II Adresse: Breslau 9


Paulstr. 37II


Meine lieben Jungens!


Bevor Ihr Eure Bude schließt und mit leichtem Herzen, wie es Feriengefühl mit sich bringt, in Eure Heimat zieht, möchte ich noch einige Worte an Euch richten.


Ihr habt wohl auch gehört von der entsetzlichen Tat, die ein halbwüchsiger Bursche in schurkischer Gesinnung vollbrachte!1 Denkt einmal an die armen Kinder des ermordeten österreichischen Thronfolgers u. seiner mitermordeten Frau! Noch nie hat mich etwas so ergriffen wie die Schilderung des ersten Eindruckes vom furchtbaren Unglück ihrer Eltern auf die armen Kinder. Es sind 2 Jungen, von denen der ältere wohl in Eckarts Alter steht und ein Mädchen in Joachims Alter. Man suchte ihnen die Unglücksnachricht natürlich in schonender Weise allmählich beizubringen und sagte ihnen zunächst nur, daß die Eltern ein Autounglück gehabt hätten. Schon diese Mitteilung erregte die Kinder sehr stark. Sie hingen nämlich mit der zärtlichsten Liebe an ihren Eltern, hatten diese ungemein [lieb], wie ja das Familienleben des ermordeten Thronfolgers (Erzherzog Franz Ferdinand, ein Neffe des österr. Kaisers Franz Joseph, der Kaiser geworden wäre, weil der greise Kaiser Franz Joseph keinen Sohn hat) ein so nettes und schönes war, wie man es bei Fürsten selten findet.* (*niedlich [?] ist geschildert, wie die Kinder noch beteten, Gott möge die guten Eltern gesund werden lassen u. dabei waren sie doch schon tot!). Als den Kindern aber das ganze Unglück in seiner vollen Wahrheit mitgeteilt wurde, da löste diese Schreckenskunde von dem entsetzlichen Tode der geliebten Eltern solch tiefen Schmerz hervor, daß die Verzweiflung der armen Kinder keine Grenzen hatte und gewaltsam mußte man das Ärgste verhindern! Die Schwester der ermordeten Mutter fiel infolge des jammervollen Anblicks der so plötzlich ihrer Eltern beraubten Kinder in Ohnmacht und sämtliche Umstehenden waren von dem tiefen Schmerz der verwaisten Kinder tief gerührt. Nur schwer konnten sie getröstet werden und seitdem weinen sie beständig still vor sich hin.


Seht, Jungens, wie Schweres diese Kinder in ihrer Jugend durchzumachen haben! So sehr jung, froh und lustig waren sie noch, kannten noch keine Sorgen, weil sie ja ihre zärtlich sorgenden Eltern hatten – und nun der schmerzliche Verlust! Ihr könnt Euch dieses ganze Unglück in seiner Tiefe gar nicht ausdenken.


Denkt ein bißchen an diese armen Kinder; Ihr werdet dann fühlen, wie glücklich Ihr seid! Dankt Eurem Gott, daß Ihr noch Eltern habt, die in Liebe Euch schützen, betet stets für sie, wie es brave Kinder tun. Und faßt den bestimmten Entschluß, Eure Eltern auch sehr lieb zu haben und ihnen nur Freude zu machen, brav u. fleißig zu sein. Es ist ein großes Unrecht, lieber Eckart, die Eltern durch solche Nachlässigkeit, wie sie bei Dir noch besteht, zu betrüben. Werde anders!


Einige Worte noch zu Eurer Zensur. Dir, lieber Joachim, will ich sagen, Du warst fleißig u. gewissenhaft u. das ist Hauptsache u. wird in Deinem Zeugnis auch vermerkt sein. Mir ist das das Wichtigste. Die Noten selbst spielen keine Rolle dem gegenüber. Wer fleißig u. so sorgfältig wie Du ist, den kann man in der Welt gebrauchen, der füllt seinen Platz einmal ganz aus! Daß Deine letzten Noten nicht so wie früher waren, ist nicht Deine Schuld. Es wird durch Deine Gewissenhaftigkeit Dir im nächsten Semester wieder gut gehen wie früher. – Dir, lieber Eckart, muß ich sagen, daß Du Deine Pflicht, die Du Deinen Eltern u. Lehrern gegenüber hast, noch nicht verstanden hast, werde anders [,] ändere Dich!


Ich hoffe, daß Ihr Eure Ferien auch dazu benützt [,] gleich zu Anfang des nächsten Semesters als gute Schüler dazustehen und geht es am Anfang gut, dann hat man die Lehrer für sich, dann ist alles gut! – Ich möchte Euch bitten, vor ¼ 9 Uhr nie mit der Arbeit zu beginnen; denn ich glaube Ihr seht ja ein, daß Ihr Euch gründlich erholen müßt. In dieser kommenden Woche möchte ich Euch bitten täglich 1 Seite Verben zu repetieren u. die franz. Vokabeln, außerdem die Rechenaufg. zu üben, von denen wir zuletzt sprachen. Geregelte Arbeit werde ich Euch erst geben, wenn ich zum ersten Male komme.


Vielleicht folgt Ihr meinem Rate u. arbeitet tägl. 2 Std. (auch Eck[art] in dieser Woche). Ihr habt ja noch soviel Zeit zum Spielen, daß es Euch fast langweilig werden muß!


Ich bin schon umgezogen! Mir gefällt es hier viel besser, spiele auch viel Klavier. Ich habe auch eine Dauerkarte der Trambahn u. gehe fast gar nicht mehr zu Fuß, man wird zu bequem! Eckart wird ja bald kommen u. wird dann meine neue Wohnung sehen. Ich freue mich schon sehr. Vielleicht dürftest auch Du mitkommen? Bitte, frage doch Deine Eltern darum, ich glaube, sie erlauben es Dir gern; Du verdienst es doch u. es sind ja Ferien. Ich möchte Dich zu gern auch einmal in Breslau sehen! Bitte frage bestimmt!


So dann viel Vergnügen in den Ferien u. recht gute Erholung! Grüßt bitte Frl. Schulze von mir.


Seid herzlichst gegrüßt! Euer treuer Oscar.


Eben als ich den Brief schließen will, erhalte ich die Photographien von Krummhübel2. Sehr niedlich!


1| Die Ermordung des österreichischen Thronfolgers Erzherzog Franz Ferdinand und seiner Gemahlin in Sarajewo am 28. Juni 1914 durch den bosnischen Serben Princip. Das Attentat, vorbereitet durch großserbische Nationalisten, war dann der Anlaß des I. Weltkrieges.


2| Krummhübel, am Fuß der Schneekoppe im Tal der Großen Lomnitz, zunächst Holzarbeitersiedlung, später bekannt durch Herstellung und Vertrieb von biologischen Arzneimitteln durch Laienapotheker, die sog. Laboranten, deren letzten Vertreter Th. Fontane ausgangs des 19. Jhs. schildert. K. gehörte zum Kreis Hirschberg und war vor allem als Wintersportort und Sommerfrische beliebt. In der Nähe liegt die berühmte Kirche Wang, eine Holzkirche, die ursprünglich in Norwegen stand.


[image: ]


Erlangen, am 23. August 1914.


Meine lieben Jungen Joachim u. Eckart,


zwar bin ich sakrisch müde, aber gewohnt gegebene Versprechen unter allen Umständen zu halten, will ich Euch von mir erzählen, soweit die Zeit es mir gestattet. Daß ich es gerne tue, wißt Ihr ja selbst; denn oft denke ich an Euch, aber ob wir uns überhaupt je wiedersehen, kann niemand sagen.


So ist denn mein Bemühen mir endlich geglückt und seit Montag, den 17. [gestrichen: 16.] August bin ich Soldat, und zwar Artillerist. Wie ich Euch ja mitteilte, kam ich erst am Mittwoch 12. August Mittags 12h in Feuchtwangen an.


Am Donnerstag war ich in meiner neuen Heimat,1 die mir sehr gut gefiel; alles war so hübsch und gemütlich, der Garten ganz nach meinem Geschmack, daß es mir sehr gut gefiel. Trotz dem hielt ich es in der Zeit, wo alle Männer ihre Kraft dem Vaterland widmen, nicht in meiner neuen Heimat [aus]. Bereits am nächsten Tag morgens um 6h fuhr ich mit Rad nach Ansbach. Ich dachte selbst nicht, daß ich nicht wieder zurückkäme. In Ansbach ging ich auf das Bezirkskommando, wo ich den Major selbst sprach. Er machte mir wenig Hoffnung u. sagte, ich solle einfach warten bis zur Musterung, wo ich ja eingestellt werden müßte, da ich dienstpflichtig sei. Da dies mir aber zu lange dauerte und ich eben eingestellt worden wäre, wo gerade Bedarf gewesen wäre, jedenfalls also bei der Infanterie, so ging ich wieder auf die Rundreise. Die Strecke Nürnberg–Ansbach war völlig gesperrt; durch meinen Ausweis durfte ich mit einem Güterzug nach Nürnberg2 fahren. Auch hier war bei der Artillerie nichts mehr zu wollen, ebenso nicht in Fürth3, in Erlangen auch nicht. Ansbach, Nürnberg, Fürth, Erlangen hatte ich am Freitag, den 14. August abgemacht. In einer Zeitung las ich nun, daß in Ingolstadt4 eine Ersatzbatterie des 3. Fußart[illerie] Reg[iments] gebildet werde. Am Samstag, 15. August, morgens 4h fuhr ich von Erlangen dorthin ab u. kam um ½ 3h in Ingolstadt (an der Donau) an. Doch war auch hier nichts mehr zu wollen.5 Noch an dems. Tag nachts ½ 12h fuhr ich nach Erlangen zurück, wo ich am Sonntag, 16. Aug., morgens 8h kam ich in Erlangen an [so] u. frug nochmals am Art. Reg. an. Zuerst wurde mir gesagt „ich solle es wo anders probieren“. Ich erzählte nun dem Oberleutn[ant], daß ich von Posen6 komme, wo ich Luftschiffer7 war, daß ich in München, Ansbach, Nürnberg, Fürth, Ingolstadt, Hirschberg angefragt hätte u. nun nicht mehr wüßte, was ich tun solle. Darauf wurde ich auf den nächsten Tag beschieden. Am Montag, den 17. August, erklärte mir der Oberleutn., daß ich im Falle der Tauglichkeit angenommen werde. Ich wurde genau untersucht und für feldtauglich erklärt, was mich ungeheuer freute. Ich wurde sogleich da behalten. Seitdem bin ich also Soldat!! Es wurde mein Sehnen erfüllt. Ich will Euch nun einen Tag schildern:


Morgens ½ 5h (!) Appell; dann Stalldienst, auf den ich näher nicht eingehen will, da [Ihr] den zur Genüge von Vätis Schilderung8 kennt! Angenehmer ist das Tränken und Füttern. Da lerne ich wenigstens mit Pferden umgehen. Von 7–8 ist Instruktionsstunde, von 8–10h Geschützexerzieren, von 11–12h theoretischer Geschützunterricht, von 12–½ 1h Appell; dann 1 Std. Pause bis ½ 2h. Hier dann Pferdetränken. Von 2–3 Richtübungen am Geschütz, von 3–5 Uhr Fußexerzieren. Dann Stalldienst, von 6–7 Appell. Dann endlich sind wir fertig. Donnerwetter bei dem Dienst wird man müde! Ihr habt keine Ahnung, wie stramm es zugeht. 5 Kanoniere müssen das Geschütz bedienen. Da heißt z. B. ein Kommando: „Kanoniere – aufgesessen!“ Im Nu müssen 2 Kanoniere auf der Lafette, 3 auf der Protze9 sitzen; dabei spürt man seine Knochen! Und wenn man zu fünft das ganze Geschütz, das 1000 kg wiegt, vorwärts durch Sand schieben soll, da wird man müde! Ich merkte dabei daß ich, wenn ich mich besonders anstrengte, „obst“ sagte, dabei mußte ich unwillkürlich an Euch denken. Dabei muß man das Geschütz nach rechts oder links herumschmeißen, daß es nur so kracht. Interessant sind die Richtübungen. Hier heißt z. B. ein Kommando: „Schrapnell Brennzünder, Richtung Kirchturmspitze rechts, 3400, 15 rechts, 2 tief, – richt!“ – Dann schmeißt der Kanonier 3 den Lafettenschwanz in die Richtung, Kanonier 2 stellt dann Höhensteuer, Seitensteuer, Aufsatz, Regler u. Seitenverschiebung. Wie Ihr seht, ist die Sache kompliziert. Kanonier 1 öffnet den Verschluß, Kanonier 4 stellt das Schrapnellgeschoß od. die Granate auf die Entfernung ein u. läd[t], Kanonier 1 schließt den Verschluß, stellt auf Feuer u. zieht ab. –


Sogar heute, am Sonntag, war morgens um 4¼ Uhr der erste Appell! Um 7h marschierten wir zum ersten Mal mit Helm auf dem Kopf zur Kirche, wo der Geistliche eine ergreifende Rede an uns richtete. Wenn der Dienst auch sehr anstrengend ist, so bin ich doch gern Soldat. Und ich brenne darauf in die Schlacht zu kommen.


Wie geht es denn Euch, meine lieben Jungen? Ihr seid doch noch die braven Schüler, als die ich Euch erzogen habe. Ihr könnt mir keine größere Freude machen, als wenn Ihr mir Ehre macht. Seid fleißig, tut Eure Pflicht u. seid immer gewissenhaft u. ehrlich. Ich denke fast beständig an Euch, denn ich habe Euch lieb gewonnen. Habt Ihr ein Anliegen, so teilt es mir mit, denn Ihr habt an mir einen treuen Freund; teilt mir doch auch etwas von Väti u. Mutti mit. Ich würde mich sehr freuen bald etwas von Euch zu hören. Ich selbst werde Euch am nächsten Sonntag wieder schreiben u. vom Soldatenleben erzählen. Da gibt es viel zu lachen! Postsachen an mich schickt Ihr unfrankiert u. schreibt nur Feldpostkarte oder Feldpostbrief darauf. Die Adresse teilte ich Euch ja schon mit.10 Ich schreibe sie nochmals auf die Rückseite des Umschlags.


So seid nun herzlichst gegrüßt, meine lieben Jungens
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